
Helden braucht das Land, strahlen-
de Vorbilder, Muster-Männer, die
eine Gesellschaft durch ihr Han-

deln positiv verändern: Das galt schon
zu Zeiten des Konfuzius, das gilt aber
besonders, seit es im Reich der Mitte
eine Kommunistische Partei gibt. Und
weil die KP alles kanalisiert, organisiert
und überwacht, hat sie bald nach dem
Sieg der  Revolution 1949 eine „Stiftung
für Selbstlosigkeit und Tapferkeit“ ge-
gründet, die Chinas Helden auswählt –
die unterschiedlichen Entscheidungen
der vergangenen Jahrzehnte zeigen eine
überraschende, ja sensationelle Ent -
wicklung. 

In den fünfziger Jahren feierten Pe-
kings Regierende den Modell-Arbeiter
Shi Chuanxiang. Der hatte in den vor-
kommunistischen Zeiten als Tagelöhner
geschuftet, gehungert und sich seiner Aus-
beutung geschämt. Erst unter der Partei,
so geht die Legende, hat er eine selbst -
bestimmte Arbeit gefunden: als einer,
der – im wahrsten Sinn des Wortes –
Scheiße für den sozialistischen Aufbau
sammelte. Der die Transportkapazitäten

pro Kopf von 50 auf 80 Eimer Kot stei-
gern konnte. „Um die Welt sauberer zu
machen, nehme ich den Gestank gern in
Kauf“, sagte Shi. Er nahm, neben dem
Staatspräsidenten in der Großen Halle
des Volkes stehend, auch die KP-Huldi-
gungen entgegen.

„Den Geist von Shi atmen“ galt noch
vor wenigen Jahren in Schulen als allge-
genwärtige Parole. 2011 aber weht ein
neuer Geist. Die verordneten Vorbilder
von heute zeigen, wie gründlich sich die
Partei den globalisierten Zeiten angepasst
hat. Auftritt Duan Wenyin, 27. Er ist der
Mann, den die kommunistische Obrigkeit
gerade in den Revolutionshimmel hebt. 

Herr Duan streicht seinen perfekt sit-
zenden dunklen Anzug zurecht, die Fri-
sur sitzt gegelt, er wählt geschmeidig und
geschickt seine Worte, ein FDP-Lindner
auf chinesisch geklont. Dazu gehört, sich
angesichts des großen Ganzen beredt in
Bescheidenheit zu üben. „Nein, ein Held
will ich nicht sein“, sagt der Absolvent
einer Elite-Universität in dem Dorf Bei-
gou, 60 Kilometer nordöstlich von Peking.
„Aber ein Patriot.“

Am Eingang des örtlichen Parteigebäu-
des hängen einträchtig die Porträts von
Marx, Lenin, Mao und Deng nebeneinan-
der. „Li dang wei gong – Einsatz der Par-
tei für die Allgemeinheit“, steht an der
Wand, zu der Duan aufblickt. 

Der Pionier ist dem Rat der Regierung
an Studienabgänger gefolgt, zunächst drei
Jahre lang als Freiwilliger auf dem Land
zu dienen. Er hat das Dorf mit seinen
 Ideen durcheinandergewirbelt, eine klei-
ne Bibliothek mit Werken zur korrekten
Familienplanung eingerichtet, einen Wett-
bewerb um die gepflegtesten Häuser ver-
anstaltet, sogar eine parteiinterne Wahl
um den Bürgermeisterposten mitorga -
nisiert. Er machte Beigou so zu einer Mo-
dell -Gemeinde, die Touristen anzieht,
Geld in die Gemeindekassen spült. Und
er kann sich vorstellen, noch länger zu
bleiben – als Unternehmer in der Touris-
tikbranche oder als örtlicher Kader.

Sein ganzer Stolz: Er ist in die Partei
aufgenommen worden. „Hunderte aus
meinem Studienjahrgang haben sich be-
worben, nur wenige wurden erhört“, sagt
Duan. Das sei für seinen weiteren beruf-
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Chinas Führung bei einer Staatsfeier in Peking: „Das Volk muss die Regierung fürchten – sonst zerfällt das Land“

C H I N A

Die schrecklich Erfolgreichen 
Pekings KP wird 90 – und feiert, anders als überlebende Kommunisten 

von Nordkorea bis Kuba, wirtschaftliche Triumphe. Was macht die Partei im Reich der Mitte 
anders? Kann sie sich reformieren, ohne das Land zu demokratisieren? 

Von Erich Follath und Wieland Wagner

Ausland



lichen Lebensweg „extrem förderlich“.
Und so macht sich Jungfunktionär Duan
nützlich, schlichtet Streit um die neue
Straße und kompensiert die Bauern für
die Landnahme „so fair wie möglich“, ar-
beitet sich in die Probleme der örtlichen
Kastanienernte ein, tadelt, lobt, schafft
Anreize – ganz im Sinn der „harmoni-
schen Gesellschaft“, die von der Partei
als höchstes Ziel proklamiert wird. An-
ders als die „Helden“ vergangener Jahr-
zehnte muss er sich nicht selbst aufopfern:
Er darf Initiative zeigen, kapitalistisch
handeln, sogar reich werden. Er darf in
Verfahrensfragen sogar die Chefs in Pe-
king kritisieren. Nur eines darf er nicht:
sich außerhalb des Systems stellen. 

Muster-Chinese Duan aus seinem Mus-
ter-Dorf mit seiner Muster-Karriere fest
im Blick hat das auch nicht vor. Er winkt
zum Abschied, zufrieden mit sich und
der Welt und seiner Partei, die er viel-
leicht nicht liebt, die er aber braucht, weil
mit ihr vielleicht nicht alles, aber ohne
sie gar nichts geht. 

Diese Woche ist eine besondere chine-
sische Woche: Am Montag kommt der
Pekinger Premier Wen Jiabao, 68, mit
gleich 13 seiner Minister nach Berlin – im
Gepäck ein eher fragwürdiges „Ge-
schenk“, die an einen Maulkorb gebun-
dene Freilassung des berühmtesten Künst-
ler-Dissidenten der Volksrepublik, Ai
Weiwei (siehe Seite 82). Und Chinas KP
feiert ihren 90. Geburtstag, am Freitag,
dem 1. Juli, ist es so weit. 

Das große Ereignis hat seine Schatten
schon vorausgeworfen. Die Vorfreude soll
geschürt werden, die KP bedient sich
dazu durchaus origineller Methoden. So
fanden Zigtausende Pekinger dieser Tage
auf ihrem Handy mehrere klassische kom-
munistische Songs vor – mit der Auffor-
derung, sie weiterzuleiten. Wer nachwei-
sen kann, mindestens zehn seiner Be-
kannten so eingestimmt zu haben, nimmt
an einem Preisausschreiben teil: Bahn frei
für den Konsumismus-Kommunismus. 

Das Fernsehprogramm wurde jetzt von
allen auch nur im Ansatz sozialkritischen
Programmen entschärft; keine Krimis,
keine Familiendramen mehr. Gefragt sind
„rote“ Sendungen, die von den Fortschrit-
ten der Volksrepublik künden. Höhe-
punkt der KP-Kulturwochen ist der auf-
wendig produzierte Kinofilm „Die Grün-
dung einer Partei“; er wird zu großen
 Teilen von General Motors finanziert, die
amerikanische Autofirma stellte auch si-
cher, dass die Schauspieler am Set des
Rührstücks über die Entbehrungen der
revolutionären Frühzeit immer ihre Ca-
dillacs zur Verfügung hatten. 

Berührungsängste kennen Chinas Kom-
munisten nicht. Wenig ist heilig, käuflich
fast alles – selbst die Große Halle des Vol-
kes. Wenn in dem Prachtbau mit den über
300 Räumen und riesigen Gemälden nicht
die Partei tagt, darf sich, gegen fürstliches
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Prachtboulevard „Bund“ in Shanghai: Der Osten ist rot, ferrarirot
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Honorar, auch Ford oder Kentucky Fried
Chicken einmieten. 

Die KP Chinas hat fast so viele Mit-
glieder wie Deutschland Einwohner, 78
Millionen Genossinnen und Genossen
machen sie zur größten Partei der Welt –
zu einer sehr erfolgreichen; zu einer
schrecklich erfolgreichen Partei, sagen
viele verunsicherte westliche Beobachter.
Der Kommunismus der Sowjetunion ist
im Mülleimer der Geschichte gelandet.
Die Parteien Nordkoreas und Kubas ha-
ben ihre Völker in den wirtschaftlichen
Untergang geführt und gelten als diskre-
ditiert. KPs standen – und stehen – für
unheilbare Sklerose, ihre Herrscher gel-
ten als Dinosaurier: Die sozialistische
Idee hat hinreichend bewiesen, dass sie
in der Praxis nicht funktionieren kann. 

In China wirkt dieses Quasi-Naturge-
setz wie aufgehoben. Da schaffen die Di-
nos die Evolution, da prägt Anpassung
statt Agonie das Bild. Zumindest wirt-
schaftlich eilt Peking von Erfolg zu Erfolg.
China hat sein Bruttoinlandsprodukt in
den vergangenen 30 Jahren ungefähr ver-
dreißigfacht, hat Deutschland und Japan
als Wirtschaftsmacht überholt und wird
wohl bis spätestens 2020 auch die USA
hinter sich lassen und zur Nummer eins
werden. Kein Staat hat so viele Devisen-
reserven angehäuft wie die Volksrepublik.
Wenn Peking wollte, könnte es mit einem
Drittel seiner Drei-Billionen-Dollar-Rück-
lagen sämtliche Dax-Unternehmen auf-
kaufen. 

Auch politisch und militärisch spielt
China seine Rolle als einzige Großmacht
neben den USA zunehmend selbstbe-
wusst aus. Mit neuen Waffensystemen zu
Land und zu Wasser schüchtert Peking
seine pazifischen Nachbarn ein, stellt von
Japan über Vietnam bis zu den Philippi-
nen Territorialansprüche. 

Was für ein Weg: Bei der Gründung
im Untergrund von Shanghai 1921 waren
sie gerade 57 Mann; 1927 standen ihre
Brigaden, aufgerieben von einem über-
mächtigen Gegner und auf der Flucht,
vor dem Untergang; 1949 triumphierten
sie dann auf dem Platz des Himmlischen
Friedens in Peking und hatten das Rie-

senreich geeint. Jetzt sind sie die einzige
Kraft, die es mit den USA aufnehmen
kann – verständlich, dass die KP zumin-
dest nach außen hin vor Selbstbewusst-
sein strotzt. Den Wirtschaftskurs perma-
nent korrigieren, dabei nicht abweichen
vom rigiden Einparteiensystem – pragma-
tisch und professionell will das Geburts-
tagskind sein, 90 Jahre und (mindestens)
ein bisschen weise.

Kann dieser Spagat über alle ideologi-
schen Grand Canyons hinweg funktionie-
ren? Was machen Chinas Kader richtig,
welche Signale haben sie gehört, die an-
deren Völkern verborgen geblieben sind?
Wie sieht es aus im Innenleben der größ-
ten Partei der Welt, regiert da eine Meri-
tokratie, in der es die Besten nach oben
schaffen, oder sind Verwandtschaftsbezie-
hungen wichtiger – und wieso kann sie so
flexibel und modern sein und doch gegen-
über ihren Kritikern so unsouverän und
oft mit stalinistischer Härte operieren? 

Einige Staaten in Asien und Afrika ha-
ben aufgehört, die westliche Demokratie
für das Maß aller Dinge zu halten und
versuchen stattdessen das „Pekinger Mo-
dell“ mit kapitalistischer Wirtschaft und
autoritärer Politik nachzuahmen. China
ist die entscheidende Herausforderung
unserer Zeit und stellt zentrale Fragen:
ob die Partei das Riesenreich langfristig
an der Spitze der Weltwirtschaft halten
kann, ohne es auch politisch zu öffnen.
Oder ob die Kommunisten irgendwann
an den Widersprüchen scheitern, die ihr
rasanter und von keiner Opposition kon-
trollierter Aufstieg mit sich ge-
bracht hat: den extremen Unter-
schieden zwischen Arm und
Reich, der grassierenden Korrup-
tion, den Umweltzerstörungen,
den brutalen Auseinandersetzun-
gen mit tibetischen, uigurischen
und mongolischen Minderheiten. 

Auf die Widersprüche weist
etwa die amerikanische Außen-
ministerin Hillary Clinton hin,
die gerade im US-Magazin „The
Atlantic“ zornige Blitze Rich-
tung Peking geschleudert hat.
„Chinas System ist dem Unter-

gang geweiht“, behauptet sie. „Die KP-
Führer versuchen den Gang der Geschich-
te aufzuhalten – eine vergebliche Mühe.“ 

Wirklich?

Amerika hat das Weiße Haus, Frank-
reich den Elysée-Palast, Deutschland

das Bundeskanzleramt – die Volksrepu-
blik hat ein Geheimnis. 

China wird von einem mysteriösen Ort
aus regiert, den nur wenige Ausländer je
von innen gesehen haben: Rote, hohe
Mauern schirmen die Staatslenker ab, ei-
nige Gebäude in dem Komplex stammen
noch aus feudalen Zeiten, graue Zweck-
bauten kamen nach dem Sieg der Kom-
munisten und dem Ausrufen der Volks-
republik 1949 dazu. Zhongnanhai, „Mitt-
lerer und Südlicher See“, heißt der
 verschwiegene, gutbewachte Ort in der
Mitte von Peking, der einst zur Verbote-
nen Stadt gehörte und an dem früher Kai-
ser, Konkubinen und Eunuchen höfische
Intrigen gesponnen haben.

Im südlichen Teil dieses Refugiums ta-
gen die Top Neun, der Ständige Aus-
schuss des Politbüros der KP, die mäch-
tigste Instanz im Reich der Mitte. Die Be-
ratungen laufen geschäftsmäßig ab und
unter völligem Ausschluss der Öffentlich-
keit. Kein Lächeln für die Kameras der
Abendnachrichten, gemeinsame Auftritte
nur bei sehr besonderen Anlässen und
selten länger als ein paar Minuten. 

Neun Männer in dunklen Anzügen, die
Krawatten gedeckt und in ihrem Design
so ähnlich, als kauften sie wegen Men-



genrabatts en gros, die Haare ganz offen-
sichtlich gefärbt: Durch Charisma fällt
keiner in der Riege der stocksteifen Tech-
nokraten auf, die sich bei offiziellen An-
lässen gern selbst rhythmisch zuklatschen.
Staats- und Parteichef Hu Jintao, 68, ist
gelernter Wasserkraftwerksbauer, alle bis
auf einen aus der Spitzenmannschaft
 haben ein Ingenieurdiplom. Und aus-
nahmslos sind sie schon über mehrere
Jahrzehnte Berufspolitiker. Ihre Karrie-
ren wirken fast so austauschbar wie ihr
äußeres Erscheinungsbild.

Auf dem Weg nach oben half manchen,
dass sie als „Prinzlinge“ in einflussreiche
Familien hineingeboren wurden. Aber um
an die absolute Spitze zu kommen und sich
dort zu behaupten, mussten sie sich als fä-
hige Bürokraten beweisen. Und sie lernten,
innerparteiliche Koalitionen zu schmieden,
konsensfähige Positionen vor auszuahnen.
Die im Westen weitverbreitete Meinung
einer monolithischen chinesischen KP ist
nach Ansicht führender China-Experten
falsch: Die KP-Oberen streiten demnach
ziemlich häufig ziemlich  heftig über den
richtigen Weg. Intern gefundene Kompro-
misse werden dann allerdings von allen
Führungskadern meist loyal und deckungs-
gleich nach außen vertreten. 

Auch im erweiterten Politbüro aus 24
Männern und einer Frau herrscht laut US-
Diplomaten, deren Geheimdepeschen aus
Peking über WikiLeaks öffentlich wurden,
ein „Konsenssystem, in dem Mitglieder
das Recht haben, ein Veto einzulegen“.
Dort soll sogar „wahre Demokratie“ herr-
schen. 

Wahr ist, dass die glänzenden Wirt-
schaftszahlen alles überstrahlen können.
Kaum ein Tag vergeht, an dem die Rot-
china AG keine neuen Rekordzahlen
 vermeldet. Und je hilfloser Staats- und
Regierungschefs von Barack Obama bis
Angela Merkel sich abmühen, ihre tradi-
tionellen Marktwirtschaften zu reformie-
ren, die USA zu entschulden, Europa
flüssig zuhalten, desto neidischer blickt der
Westen auf Chinas rasendes Wachstum.

Auf den ersten Blick sind es Rezepte,
die nach der reinen Lehre gar nicht grei-
fen dürfen: Fünfjahrespläne. Manipulierte
Wechselkurse. Kein Privateigentum an
Grund und Boden. Aber das ist eben nur
die eine Seite des Riesenreichs China. Die
andere ist ein entfesselter Kapitalismus,
den die Partei durchaus unideologisch ma-
nagt – auch mit Investitionen in die Zu-
kunft: Pekings Ausgaben für Forschung
und in Entwicklung beispielsweise sind

seit 2000 um durchschnittlich 21 Prozent
pro Jahr gestiegen (USA: plus 4 Prozent).
„Sozialistische Marktwirtschaft mit chine-
sischen Merkmalen“ – schon der Begriff
zeigt die Biegsamkeit der KP. Denn eine
Marktwirtschaft kann eigentlich nicht
gleichzeitig sozialistisch sein. Und was
sich hinter den „chinesischen Merkmalen“
verbirgt, ist vage – und je nach Bedarf
dehnbar.

„Zou Chuqu“, frei übersetzt mit
„schwärmt aus“, lautet die Parole, mit der
die Partei die Wirtschaft ermutigt, im Aus-
land Know-how zu erwerben und Firmen
aufzukaufen. Es ist die beste von beiden
Welten: Manager dürfen mit Krediten
staatlicher Banken auf Shopping-Touren
gehen. Und im Riesenreich selbst spielt
die KP einen „Barbaren“ gegen den an-
deren aus. Wie ein mächtiger Platzwart
weist die Partei ausländischen Firmen lo-
kale Partner zu, mit denen sie Chinas In-
dustrie zu modernisieren haben.

Vom alleinigen politischen Führungs-
anspruch weicht die Partei dabei keinen
Zentimeter ab. China, mahnt Parteichef
Hu, ist und bleibt eine „demokratische
Diktatur des Volkes“. Die Krakenarme
der Partei umschließen weit mehr als nur
Regierungsfunktionen. Durch ihre „Orga-
nisationsabteilung“ bestimmt die KP so
gut wie jede wichtige Position im Land –
sie ist, in den Worten eines Professors in
Peking, „allgegenwärtig wie Gott“. Sie
kontrolliert die Armee, den Geheim-
dienst, die Presse, die Gerichte; und die
Staatsunternehmen, die durchaus privile-
giert mit den privaten konkurrieren. 

Wer die wahre Hierarchie etwa in
Shanghai kennenlernen will, muss nur ei-
nen Blick auf die Autonummernschilder
werfen: Der örtliche Parteiboss hat die
00001, der Bürgermeister und Vizepartei-
chef die 00002. Noch entscheidender sind
andere Insignien der Macht: Etwa 300
Chinesen, alle hochrangige Parteimitglie-
der, besitzen die „rote Maschine“, ein pri-
vilegiertes Telefon, mit dem die Top-Elite
über eine geheime, abhörsichere Leitung
untereinander verbunden ist.

„Würde Lenin ins Peking des 21. Jahr-
hunders hineinkatapultiert und könnte
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„80 Tage, 15 Kilo weniger“
Chinas Führung wollte den Künstler Ai Weiwei mundtot machen. Das hat sie geschafft. 

Ungewohnt schnell, fast gehetzt
spricht Chinas prominentester
Regimekritiker vergange nen

Donnerstag kurz vor ein Uhr nachts
am Telefon. Ja, es gehe ihm gut, be-
richtet Ai Weiwei dem SPIEGEL.
Mehr könne er leider nicht sagen, er
sei ja nur auf Kaution freigelassen
worden.

Sie haben Ai Weiwei zum Schwei-
gen gebracht, den Kritiker, dem die
ganze Welt zuhörte. Dafür sprechen
seine Freunde und Gefährten,
zumindest ihre Freude lassen
sie sich nicht verbieten. „In
 einer regnerischen Nacht kam
der Dicke nach Hause“,
schreibt Anwalt Pu Zhiqiang
in seinem Blog. „Ich bin so
glücklich heute.“ Der Dicke,
so nennt Pu seinen Freund im-
mer. Er hat Ai gefragt, ob ihm
wenigstens erlaubt sei zu es-
sen – wenn er schon keine In-
terviews geben dürfe. Es ist
der Spott der Ohnmächtigen. 

Die Anwälte Pu Zhiqiang
und Liu Xiaoyuan hatten Ais
Frau beigestanden in den letz-
ten Wochen. Der Kommentar,
den Liu für die chinesische Jus-
tiz jetzt übrighat, lautet: „Ich
weiß wirklich nicht, was für
eine Art von Recht die studiert
haben.“ Gern hätte er auch Ai
selbst geholfen, mit Hilfe des
Rechts, das er studiert hat. Das
aber wolle Ai nicht, „um mich
als Freund zu schützen“. 

In 80 Tagen vom wortgewal-
tigen Gegner des kommunis-
tischen Regimes auf das Maß
eines drangsalierten Untertanen ge-
schrumpft: So erlebte die Welt ver-
gangene Woche den erfolgreichsten
chinesischen Künstler der Gegenwart. 

Weil er kooperiert und seine „Ver-
brechen“ gestanden habe, sei er auf
freien Fuß gesetzt worden, meldete die
Nachrichtenagentur Xinhua. Ai habe
wiederholt gesagt, er sei bereit, „die
Steuern zu zahlen, die er hinterzogen
hat“. Kein offizielles Wort dazu, war -
um ein angeblicher Steuerhinterzieher
zuerst verschwand und sich jetzt nicht
erklären darf. Selbst das Twittern ha-
ben sie ihm angeblich untersagt.

Äußerlich unversehrt zeigte sich Ai
den Reportern, die sein Studio in Pe-
king belagerten, nach seiner Entlas-
sung. Doch was die Journalisten sa-
hen, wirkte nur noch wie der Schatten
jenes Mannes, für deren Freilassung
sich weltweit Politiker und Bewunde-
rer eingesetzt hatten. Plötzlich ist
auch Ai nur noch einer unter vielen
Aktivisten, die das Regime in den ver-
gangenen Monaten unter Hausarrest
stellte oder verschwinden ließ.

Immerhin darf Ai sich in Peking ei-
nigermaßen frei bewegen, wenn auch
nicht die Stadt verlassen. Damit er-
geht es ihm besser als vielen anderen:
Liu Xia, Ehefrau des inhaftierten Frie-
densnobelpreisträgers Liu Xiaobo,
steht seit Wochen unter Hausarrest.
Der Anwalt Gao Zhisheng ist bereits
seit April 2010 verschwunden. Kurz
zuvor hatte er berichtet, dass er in der
Haft gefoltert worden sei. 

Der Künstler Ai hat die Menschen
im Westen angesprochen wie kein an-
derer chinesischer Intellektueller, und
so rief sein Verschwinden Proteste

hervor, die Peking nicht mehr igno-
rieren wollte. Offenbar in einem Kom-
promiss zwischen Hardlinern und
eher weltoffenen Kadern rang sich die
Parteispitze nun zu dem Zugeständnis
an die Weltmeinung durch und wich
von ihrer harten Linie ab. 

Das ist erstaunlich, weil die Partei
gerade vor ihrem 90. Geburtstag am
1. Juli und vor dem geplanten Wechsel
in der Parteiführung im kommenden
Jahr jedes Risiko zu vermeiden sucht.

Doch der Fall Ai drohte die
Europareise von Premier Wen
Jiabao zu überschatten. In
Berlin, wo sich Wen am Mon-
tag und Dienstag mit Bundes-
kanzlerin Angela Merkel trifft,
wurde Ai sogar eine Gastpro-
fessur angetragen. 

Ais Festnahme am 3. April
dieses Jahres erfolgte einen
Tag nach dem Besuch von Au-
ßenminister Westerwelle in
Peking, es war ein diplomati-
scher Affront. Nun ließ man
ihn genau zwei Tage vor Wens
Reise in den Westen frei, ist
es eine diplomatische Geste
für die Europäer und Angela
Merkel? 

In deren Umfeld heißt es,
die Kanzlerin habe sich um
diese Angelegenheit geküm-
mert, offenbar wirksam ge-
kümmert. Aber auch andere
europäische Regierungen sei-
en beteiligt gewesen.

Gerade jetzt will Peking kei-
nen Ärger mit den Europäern:
In dem Ehrgeiz, den Wes-
ten technologisch einzuholen,

braucht die neue Weltmacht Know-
how, vor allem aus Deutschland. Zu-
gleich möchte China die Europäer
stärker für sich vereinnahmen, als Ge-
gengewicht zum Rivalen USA.

Die Freilassung bleibt eine Geste,
kein Bekenntnis zum Rechtsstaat. Ai
ist nicht mehr in Haft, aber er ist auch
nicht frei. „80 Tage, 15 Kilo weniger“,
notierte Ais Freund, der Musiker Zu-
xiao Zuzhou, am Tag nach Ais Frei-
lassung lapidar in seinem Internet-
blog. Kurz darauf war der vieldeutige
Eintrag gelöscht. 

SANDRA SCHULZ, WIELAND WAGNER
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er seine Augen von all dem Glitzer der
Wolkenkratzer und dem Konsum abwen-
den, er sähe Chinas KP als Abbild des
Systems, das er für die Sieger der bol-
schewistischen Revolution aufgebaut
hat“, meint der australische Kommunis-
mus-Forscher Richard McGregor in der
US-Fachzeitschrift „Foreign Policy“. 

Vergleiche mit der untergegangenen
Sowjetunion sind in Peking allerdings so
unerwünscht wie Verweise auf die arabi-
schen Umwälzungen dieser Tage. Die
Aufrufe zu einer chinesischen „Jasmin-
Revolution“ übers Internet haben die
sonst äußerst selbstbewussten Macht -
haber so nervös gemacht, dass sie das
Wort im Internet auf den Index setzten. 

Über Empfindlichkeiten der KP weiß
kaum einer so gut Bescheid wie Professor
Xie Chuntao, 48, Ausbilder der Pekinger
Kader-Schule. Nachdenklich nippt er  an
seinem Cappuccino in einem Café in
 Xidan, einem der beliebtesten Treffpunk-
te der Hauptstadt-Schickeria. „13 Fragen
an die Partei“ beantwortet er in seinem
neuen Buch. Xie gibt zu, dass die KP we-
sentliche soziale Fragen nicht im Griff
hat.

Der Nepotismus kommt für ihn an ers-
ter Stelle, gerade hat die Zentralbank
eine verblüffende Zahl genannt: 800 Mil-
liarden Yuan (etwa 85 Milliarden Euro)
hätten korrupte Funktionäre in den letz-
ten beiden Jahrzehnten illegal ins Aus-
land geschafft; dann die zunehmenden
Unterschiede in den Lebensverhältnissen
zwischen Reich und Arm, Stadt und Land,
die dramatische Überalterung der Gesell-
schaft. Auch die Privilegien von Kindern
führender Parteigrößen sind nicht tabu.
„Die Kader, die ich unterrichte, wollen,
dass ich all das frei anspreche. Sie kennen
die Probleme.“ 

Und die Lösungen? Da windet sich der
gewandte Intellektuelle. „In Singapur gibt
es keine Korruption, das sollten wir uns
zum Vorbild nehmen.“ 

Einschließlich der dortigen Wahlen mit
Oppositionsparteien? 

Langfristig kann sich der Professor das
vorstellen; seine Tochter jedenfalls hat er
schon mal zum Studium nach Singapur
geschickt. Und was die weitere Wirt-
schaftsentwicklung angeht, sind auch Rat-
schläge westlicher Experten mehr als will-
kommen. „Ich versuche, die besten Pro-
fessoren von Harvard und Yale als Gast-
dozenten zu gewinnen.“ 

Nicht verhandelbar sind für den Kader-
Ausbilder allerdings die Ansichten von
Friedensnobelpreisträger Liu Xiaobo und
Künstler Ai Weiwei. „Wer die Partei so
frontal angreift, wer ein ganz anderes
 System will, der stellt sich außerhalb der
Gesellschaft.“ Die KP muss laut Xie für
die Deutung der Geschichte verantwort-
lich bleiben. Und am Bild des Großen
Vorsitzenden darf nicht gekratzt werden.
Das Urteil, das Chinas Reformer Deng
Xiaoping über den Diktator-Revolutionär
gefällt hat, soll für alle Zeiten gelten: „70
Prozent positiv“. 

Zwei Ausflüge in unterschiedliche Re-
gionen Chinas, zwei Zeitreisen in das

historische Herz des chinesischen Kom-
munismus. 

Erste Station Shanghai, 23-Millionen-
Einwohner-Stadt, Museum des Grün-
dungskongresses der Partei. Ein Backstein-
haus in einem ehemaligen Arbeiterviertel
der von fremden Mächten geknechteten
Metropole. Rückblick in die zwanziger
Jahre, als Shanghai ein Synonym für Sün-
de war, ein Paradies für Handelshäuser
aus dem Westen, eine Hölle für die meis-
ten Einheimischen, in der Kinderarbeit,
Prostitution, Bandenkriminalität und
 Opiumhöhlen das Leben bestimmten. 

Hierher ist Mao Zedong, ältester Sohn
einer relativ wohlhabenden Bauernfami-
lie, Rebell gegen Autoritäten, im Juli 1921
gekommen, um gemeinsam mit zwölf an-
deren heimlich die KP aus der Taufe zu

heben. Das Hauptexponat der Gedenk-
stätte, ein mit „originalgetreuen“ Revo-
lutionären nachgestellter Raum, sug -
geriert, dass Mao schon damals der
 Wortführer war: Alle sitzen, er steht als
Einziger am Tisch, eine Lichtgestalt, ein
Jesus unter Jüngern. Dabei war der ehr-
geizige Delegierte aus Hunan anfangs
eher ein Mitläufer – was sich freilich bald
ändern sollte. Als er sich in die Berge zu-
rückzog und mit seinem Charisma, aber
auch mit handfesten Drohungen die Bau-
ern zu Aufständen führte. 

Das Museum in der Xingye-Straße ist
nur spärlich besucht, wirkt wie ein übrig-
gebliebener sozialistischer Fremdkörper
inmitten einer kapitalistischen Glitzer-
welt. Um das Relikt herum tobt das
 Leben des heute sehr schicken Stadtteils
Xintiandi („Neue Welt“), Bars, Boutiquen
und Paulaner locken die Reichen und
Schönen. Es geht wieder alles. Nicht weit
entfernt unten an der Uferstraße Bund
ist die „Bar Rouge“ der Anziehungs-
punkt, in der Nähe des Showrooms ei-
nes italienischen Rennwagenherstellers.
Shanghai 2011, Renaissance der „Hure
Asiens“. Der Osten ist rot, ferrarirot. 

Zweite Station Yan’an, Zweimillionen-
stadt in der Nähe des Gelben Flusses,
Shaanxi-Provinz, Mittelchina – wenn die
Religion des chinesischen Kommunismus
ein Mekka hat, dann liegt es an den gelb-
lichen Lößfelsen mit ihren geheimnisvol-
len Höhlen. Hier, am Endpunkt des le-
gendären „Langen Marsches“, der Maos
Truppen auf der Flucht vor der rivalisie-
renden Kuomintang in 370 Tagen über
10000 Kilometer weit durchs Land führte. 

Dass Mao die Strapazen überlebte und
hier die uneingeschränkte Führung der
KP erringen sollte, lag allerdings auch dar -
an, dass er immer ein Pferd zur Verfügung
hatte, sogar eine Sänfte in Anspruch
nahm. Mao, der die Gleichheit predigte,
hatte nie Probleme damit, dass einige glei-
cher waren als die anderen. Von den
86000 Mitstreitern, die mit ihm losgezo-
gen waren und, oft barfuß und ohne Nah-
rung, fürchterliche Not zu durchleiden
hatten, überlebte kaum jeder Zehnte.

Der Machtmensch schlug in den Höh-
len von Yan’an von Oktober 1935 sein
Hauptquartier auf, blieb ein Jahrzehnt,
um die Kräfte zu sammeln. Er fand auch
nichts dabei, seine Bewegung durch
Mohn-Anbau zu finanzieren und nahm
die Hilfe der Sowjetunion gern in An-
spruch. Sein kommunistisches Projekt
war aber immer primär ein nationales, ei-
genständiges: Mao orientierte sich mehr
an den chinesischen Kaisern, die das
Reich durch diktatorische Härte geeint
hatten, als an Marx und Lenin.

Heute gleichen die festlich heraus -
geputzten Yan’an-Höhlen mit ihren weiß-
getünchten Wänden und den bunten Lich-
terketten einem revolutionären Disney-
land. In der einstigen Mao-Wohnung
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überlässt die Fremdenführerin einem
achtjährigen Mädchen in Pionier-Uniform
die Führung. Es hat einen Schülerwett -
bewerb gewonnen und darf Auswendig-
gelerntes aufsagen: „Der Große Vorsit-
zende war sehr aufrichtig und bescheiden.
Er hat unsere Nation geeint und lebt für
immer in unseren Herzen.“ 

Zweimal täglich werden unter freiem
Himmel Kämpfe zwischen der Roten Ar-
mee und der Kuomintang nachgestellt.
Geschützlärm dröhnt, Rauch steigt auf:
Chiangs Truppen überfallen heimtückisch
eine Bauernhochzeit, Maos Guerilla siegt
mit List und überlegener Kampfmoral.
Karl-May-Spiele der KP. Der Hintergrund
aber ist todernst. „Die Erziehung zum Pa-
triotismus ist für uns alle überlebenswich-
tig, im Geist von Yan’an liegt die Zukunft
der Partei“, formuliert mit fester Stimme
Wang Yimei, die Direktorin des brand-
neuen Geschichtsmuseums. Vor dem ar-
chitektonisch eindrucksvollen Rundbau
wacht eine riesige Mao-Statue, trotzig
wirkt das, als wollte es der Alte in Sachen
Gigantomanie mit den hypermodernen
Fernsehtürmen und Wolkenkratzern des
Chinas von heute aufnehmen. 

Am Vorabend des Jubiläumsfeuerwerks
sind sich Chinas Kommunisten in man-
chem einig: Die KP schiebt „Rückschläge“
beiseite, Maos „Großen Sprung nach vorn“
etwa. Diese Kampagne, die Ende der fünf-
ziger Jahre Bauern in Volkskommunen
zwängte und die das Leben von wohl 45
Millionen Menschen forderte, wird bis heu-
te nicht ernsthaft aufgearbeitet. Genauso
wenig wie die Hexenjagden der Kultur -
revolution Ende der sechziger Jahre.

Die Partei verweist vielmehr stolz auf
das Positive. Auf die nationale Einheit,
die Befreiung von mehr als 300 Millionen
Chinesen aus der Armut, die weitgehende
Stabilität in einem modernisierten auto-
kratischen System. Sie glaubt, ohne ihren
zupackenden Griff würde das Land aus-
einanderdriften und im Chaos versinken. 

Doch über das Wichtigste sind Teile
der KP-Führung und die intellektuelle Eli-
te tief gespalten: den Weg der Partei in
die Zukunft. Darüber, wie sie auf die täg-
lich schärfer auftretenden Widersprüche
reagieren soll, welche die Modernisierung
des Landes hervorruft. 

Die beiden prominentesten Vertreter
der unterschiedlichen Denkschulen sind
Premier Wen, der zumindest gegenüber
ausländischen Medien für eine Öffnung
des Systems eintritt („Die Wünsche nach
Demokratie sind unaufhaltsam, Meinungs-
freiheit ist unabdingbar.“). Und auf der an-
deren Seite Wu Bangguo, 69, der Vorsit-
zende des Nationalen Volkskongresses, for-
mal zweiter Mann im Staat: „Wenn wir
wanken, werden alle unsere Errungen-
schaften verlorengehen – ein Mehrpartei-
ensystem kommt für China nicht in Frage.“ 

Wu und die Hardliner in der Partei, wie
beispielsweise der höchste Sicherheitspoli-

tiker Zhou Yongkang, geben im Moment
den Ton an. Sie sorgen für die extremen
Steigerungen beim Militäretat und den
Ausgaben für nationale Sicherheit. „Das
Volk muss die Regierung fürchten, sonst
zerfällt das Land“, zitiert China-Kenner
McGregor einen hohen Kader. Aber gleich-
zeitig ist auch klar, dass das System mehr
noch auf Verführung und auf Karriere-
chancen setzt denn auf nackte Repression. 

Die neue städtische Mittelklasse hat in-
zwischen eine Menge zu verlieren: Die
Möglichkeiten des sozialen Aufstiegs, die
Freiheiten, einzukaufen und auszugehen,
scheinen vielen attraktiver als das vage
Versprechen von Demokratie und Gewal-
tenteilung. Solange die Partei ein Wirt-
schaftswachstum um 8 Prozent schafft,
solange sich die Inflation (gegenwärtig
5,5 Prozent) einigermaßen in Grenzen
hält, sind in China kaum mehr als regio-
nal begrenzte Unruhen zu erwarten. 

Die Reichsten sollen in der KP eine
her ausragende Rolle spielen – erstaunlich,
wenn man bedenkt, dass Unternehmer,
die einstigen „Klassenfeinde“, erst seit
2002 ein Parteibuch besitzen dürfen. Etwa
jeder Dritte der 189 chinesischen Dollar-
Milliardäre ist inzwischen KP-Mitglied,
jeder Achte der Superreichen hat einen
„signifikanten“ politischen Beraterposten
inne; 83 sind Mitglieder des Nationalen
Volkskongresses, Tendenz steigend; 38
chinesische „Parlamentarier“ sind wohl-
habender als das wohlhabendste ameri-
kanische Kongress-Mitglied. Dazu gehört
auch der Abgeordnete Zong Qinghou –
er ist mit einem Vermögen von zwölf Mil-
liarden Dollar der reichste Mann der
Volksrepublik China. 

Herr Zong empfängt in Hangzhou, sei-
ner Heimatstadt, die mit ihrer idylli-

schen Lage am West-See für viele Chine-
sen der Traumort schlechthin ist. Er trägt

ein blaues Allerweltshemd, eine einfache
dunkle Hose, Billigleinenschuhe. Schlicht
ist auch sein Büro, in dessen Regalen fast
nur Management-Literatur steht, aller-
dings aus aller Herren Länder. 

So viel Bescheidenheit ist demonstra-
tiv: Nur nicht mit Reichtum protzen,
heißt die Devise des Chefs. Zong Qing-
hou, 65, hat die rund 30000 Mitarbeiter
seiner 58 Produktionsstätten schon lange
zu Aktionären gemacht, als beispielhaft
will er auch seine Arbeitsmoral verstan-
den wissen: 14 Stunden am Tag, einziger
Luxus Rauchen und Teetrinken, nicht
mehr als 20 US-Dollar pro Tag ausgeben. 

Er ist einer von ganz unten. Kind armer
Leute, nur Mittelschulbildung. Er arbei-
tete als Jugendlicher auf einem Salzfeld.
Zusammen mit zwei pensionierten Leh-
rern gelang es ihm schließlich, mit geborg-
ten 14000 Euro Softdrinks auf Milchbasis
zu produzieren. 

Daraus entstand die Firma Wahaha, die
später mit dem Danone-Konzern eine Ko-
operation einging. Als die Franzosen ihm
vorwarfen, das Joint Venture unter der
Hand mit Parallelprodukten zu untergra-
ben, kamen die Angestellten Zong mit
Streiks und Protestaktionen zu Hilfe. In
einer Kampagne, die stark nationalisti-
sche Züge trug, wurden die Ausländer so
lange auf Schmähplakaten beschimpft
und ausgebuht, bis sie entnervt aufgaben
und sich herauskaufen ließen. 

Sieht sich KP-Mitglied Zong eher als
Kommunist oder als Kapitalist?

Da muss er lächeln. „Eine sehr deut-
sche Frage“, sagt er. „Ich bin Pragma -
tiker.“ Und als solcher kämpfe er für
 Unternehmer- wie für Arbeiterrechte.
„Wenn irgendwo auf der Welt Sozialismus
herrscht, dann ist das in Europa“, sagt er.
Europa mit den hohen Steuern und sei-
nem Wohlfahrtsstaat – seiner Meinung
nach eine Sackgasse. „Die Menschen bei

Ausland
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Jung-Kommunistinnen im Revolutionspark von Yan’an: „Erziehung zum Patriotismus“



Ihnen müssten härter arbeiten“, sagt der
reichste Mann Chinas fast mitfühlend. 

„Atrophy and Adaption“ heißt der Un-
tertitel des neuen Buches, das der ameri-
kanische Politikwissenschaftler David
Shambaugh über Chinas KP geschrieben
hat, und das Verblüffende daran ist: Das
Arterioskleroseleiden und die Anpas-
sungskunst der Partei sind gegensätz liche
Tendenzen – und schreiten doch gleich-
zeitig voran. „Manche Beobachter sagen
langfristig einen Kollaps des  Systems
 voraus, einige prophezeien eine längere
Stagnation, wieder andere glauben, Zei-
chen eines echten Reformpro zesses zu
 sehen.“ Shambaugh hält ein  erfolgreiches
Durchlavieren der Partei für die wahr-
scheinlichste Zukunftsent wicklung. 

Wenn es so kommt, wird sich die KP
aber weit jenseits der gerade wieder an-
gelaufenen Mao-Nostalgie bewegen müs-
sen. Möglicherweise lässt sich mit einem
gesteigerten Patriotismus ein neuer, aller-
dings kaum zu kontrollierender ideologi-
scher Kitt für die Gesellschaft finden. Die
Regierenden sehen sich nach der Saturie-
rung mit Konsumgütern mit gänzlich neu-
en Problemen konfrontiert. Sie müssen
einer Bevölkerung, deren Altersstruktur
sich dramatisch ändert, bisher kaum be-
kannte Leistungen bereitstellen: ausrei-
chende Renten, Versicherungen, Gesund-
heitsvorsorge. 

Dass sie dafür gewappnet sind, er-
scheint sehr fraglich. Aber die Skeptiker,
die der KP Chinas das Unmögliche nie
zutrauten, haben sich bis jetzt immer ei-
nes Besseren belehren lassen müssen. Die
Partei-Bosse schaffen noch jede Volte,
Mao paradox: Der Große Vorsitzende des
Kommunismus wird einfach umfunktio-
niert – zum Vorbild der Globalisierung,
zum Großen Vorstandsvorsitzenden.

Womit lässt sich diese seltsame chine-
sische Partei, diese bewunderswerte, has-
senswerte Institution mit quasi religiösem
Anspruch, teils verknöchert, teils reform-
willig, zwischen totaler Repression und
Anerkennung von Pluralismus schwan-
kend, denn überhaupt vergleichen? 

Am ehesten mit der katholischen Kir-
che – fand jedenfalls ein inoffizieller Ab-
gesandter der chinesischen KP bei sei-
nem Besuch im Vatikan 2008. „Wir haben
die Propagandaabteilung, und ihr habt
die Verkünder des Evangeliums. Wir ha-
ben unser Organisationsabteilung, ihr das
Kardinalskollegium.“ Worin er denn die
Unterschiede sehe, fragte der Vatikan-
Vertreter dann den KP-Mann. Worauf
der zur allgemeinen Erheiterung entgeg-
nete: „Euch hat Gott geschickt, uns der
Teufel.“

Robert Gates gibt gern zu, dass er
keine Lust mehr hat, Verteidigungs-
minister zu sein. Er war es ja auch

lange genug, seit Ende 2006. Er hat dabei
geholfen, die amerikanischen Truppen
aus dem Irak nach Hause zu holen, und
jetzt findet er es in Ordnung, dass nach
und nach die Jungs aus Afghanistan ab-
gezogen werden, obwohl es ihm zu
schnell geht. Er hat zwei Herren gedient,
George W. Bush und Barack Obama, die
unterschiedlicher kaum sein könnten,
aber sein Ruf ist nicht angekratzt, im Ge-
genteil. Er ist 67 Jahre alt, doch das Amt
hat ihn nicht geschafft.

Warum es trotzdem genug ist? „Um Ih-
nen die Wahrheit zu sagen, einer der vie-
len Gründe für meinen Abschied besteht
ganz einfach darin, dass ich mir nicht vor-
stellen kann, einer Regierung anzugehö-
ren, die sich gezwungen sieht, unser En-
gagement in aller Welt dramatisch zurück-
zufahren“, sagte er in einem Interview
mit „Newsweek“.

Gates geht melancholisch, weil er an
den besonderen geschichtlichen Auftrag
seines Landes glaubt, die Welt besser zu
machen. Aus seiner Sicht ist aber in Af-

ghanistan dasselbe passiert wie in Viet-
nam: „Wir haben die richtige Strategie
und die richtigen Mittel erst sehr spät ge-
funden“, meint er. Bei solchen Sätzen
lässt er offen, ob es zu spät war oder ob
es doch noch hätte gutgehen können.

So ambivalent wie der scheidende Ver-
teidigungsminister denkt und fühlt eine
Mehrheit in Amerika. Es war richtig, nach
dem 11. September 2001 die Taliban-Re-
gierung zu stürzen und al-Qaida zu jagen.
Es war eine schöne Illusion zu glauben,
dass aus Afghanistan, diesem armen
Land, in Stämme zerfallen und im Griff
seiner Warlords, ein blühendes Land wer-
den könne. Aber der Krieg ist in seinem
zehnten Jahr, er kostet zwei Milliarden
Dollar pro Woche, und die Weltmacht
Amerika setzt andere Prioritäten: Wenn
schon Aufbau eines Landes, dann daheim
in Amerika, denn auch dieses Land hat
es bitter nötig.

Nach wie vor steckt Amerika tief in
der Wirtschaftskrise. Das Land, das es so
oft verstand, sich neu zu erfinden, kommt
nicht auf die Beine. Drei Jahre nach dem
Zusammenbruch der Investmentbank
Lehman Brothers ist die Arbeitslosigkeit
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Im nächsten Heft:
„Zurück zu alter Größe“ – SPIEGEL-Gespräch
mit China-Kenner Henry Kissinger über die
aufstrebende Weltmacht und ihren Glauben
an die eigene Einzigartigkeit
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„Augenblick des Glücks“
Straßen für Kentucky statt für Kabul: Präsident Obama setzt neue

Prioritäten, weil sein Land noch immer tief in der Krise steckt.
Erste Konsequenz ist der Beginn des Rückzugs aus Afghanistan.

M
A

R
IO

 T
A

M
A

 /
 G

E
TT

Y
 I

M
A

G
E

S

Oberbefehlshaber Obama, US-Soldaten: „Die Flut des Krieges zieht sich zurück“


